
von sebastian herrmann

A n der Flusspromenade in einer
Stadt fotografieren sich zwei
junge Frauen. Sie lehnen mit
dem Rücken an der Brüstung
über dem Wasser, halten sich

ihr Smartphone vor das geschminkte Ge-
sichtund sortieren ihreohnehinperfekten
Frisuren. Hier an den Haaren zupfen, dort
eine Strähne in Position streichen und
dannwiederundwiederundnochmal che-
cken,obderLippenstiftmakellosaufgetra-
gen ist. Sie üben ihre Pose ein, Schmoll-
mund, Gesicht leicht schräg, Augen weit
auf, Lächeln anknipsen. Wie schnell die
beiden etwa 20-Jährigen das Lächeln wie-
der ausschalten können, erlebt der Beob-
achter, als zweiKinder zunahandieSelfie-
Session heranlärmen und die Inszenie-
rung gefährden. Eine halbherzige Erzie-
hungsmaßnahme später räumen die klei-
nen Störenfriede die Arena, und die Frau-
en schalten ihr Lächeln wieder an. Foto
hier, Foto da und ab damit zu Instagram,
wo die anderenmakellos gestylten jungen
Frauen undMänner dasBild eines perfek-
ten Selbst ausstellen.

#ichbinsoschön

ImBeobachterwacht derübellaunigeKul-
turpessimist auf. Überall selbstverliebte
Menschen, denkt er und verdreht die Au-
gen. Die Szene an der Flusspromenade
passt aber auch zu gut zu einer Alltagsdia-
gnose, die derzeit mit größtem Eifer ge-
stelltwird:Narzissmus. Aktuell gelten fast
alles und jeder als Narzisst – Menschen,
die sich selbst fotografieren, die Chefin,
der Partner, Männer an und für sich, der
anstrengende Kollege, der Angeber im
WeißenHaus sowieso. Aber die schlimms-
ten aller selbstverliebten Egomanen sind
laut öffentlichem Urteil junge Menschen.
Den sogenannten Millennials, den zwi-
schen 1982 und 2002 Geborenen, drückte
die US-Psychologin Jean Twenge mit ei-
nem Buch den Stempel „Generation Me“
auf und rief mit größtem publizistischen
Erfolg eine Narzissmus-Epidemie aus. Da
passen die zwei Selfie-Damen vom Fluss
perfekt ins Bild.

#ichichich

Dochwie so oft istMisstrauen angebracht,
wenn sich alle einig in ihrem Urteil sind.
Daten und Studien legen nämlich nahe,
dass das Gerede von der Narzissmus-Epi-
demie vor allem heiße Luft ist. So hat die
PsychologinEunikeWetzelvonderUniver-
sität Konstanz zusammen mit Kollegen
60000 Persönlichkeitstests aus 30 Jahren
ausgewertet und kommt zu einem deutli-
chenFazit: DieHäufigkeit vonNarzissmus
ist während des Untersuchungszeitraums
nicht angestiegen, sondern im Gegenteil
sogar leicht zurückgegangen,wie dieWis-
senschaftler im Fachmagazin Psychologi-
cal Science schreiben.
Die Daten wurden an drei US-Universi-

täten erhoben, wo Tausende Studenten in
den 1990er-, 2000er- und 2010er-Jahren
jeweils das Narcissism Personal Inventory
ausfüllten, der ausgeklügelte Fragebogen
ist die gängigsteMessmethodedieser Per-

sönlichkeitsdimension. „Das ist eine gro-
ße Stichprobe, das spricht für die Qualität
der Arbeit“, kommentiert der Psychologe
und Narzissmusforscher Marius Leckelt
von der Universität Münster die Analyse,
„und wenn man die Studienlage betrach-
tet, dann passt das Ergebnis auch sehr gut
in das Gesamtbild.“
In der Forschungsliteratur finden sich

nur auf den ersten Blick widersprüchliche
Ergebnisse. Während Jean Twenge und
ihr Kollege Keith Campbell ihre Studien
als Beleg für eine Narzissmus-Epidemie
betrachten, winken andere Forscher ab
und legengegenteiligeErgebnisse vor.Die

neuseeländische Psychologin Samantha
StrongevonderUniversityofAucklandbe-
richtete kürzlich im Fachblatt Personality
and Social Psychology Bulletin, dasseskei-
ne Hinweise für eine Ausweitung des An-
spruchsdenkens in der jungen Generation
gebe – was ein wesentlicher Narzissmus-
Bausteinwäre.DiePsychologenKaliTrzes-
niewski und Brent Donnellan veröffent-
lichten in den Perspectives on Psychologi-
cal ScienceeineAuswertungderDatenvon
fast 500000 US-Schülern, die zwischen
1976 und 2006 gesammelt worden waren.
DieGenerationenunterscheidensichdem-
nach kaum, weder sind sie egoistischer,
glücklicher, politischer oder sonstwiewe-
sentlichandersals ihreVorgänger. „DieJu-
gend scheint ein psychologisches Profil zu
haben, das demvor 30 Jahren verblüffend
ähnelt“, sagen Trzesniewski und Donnel-
lan. „Je mehr Daten in die Studien aufge-

nommenwurden, desto schwerer ließ sich
damit eine Zunahme narzisstischer Ten-
denzenbelegen“, fasstderPsychologeMa-
rius Leckelt die Diskussion zusammen.
Das Geschrei über eine vermeintlich

grassierendeNarzissmus-Epidemie speist
sich also nicht daraus, dass die Mensch-
heit mit wachsender Faszination in den
Spiegel blickt. Dahinter steckt eine andere
Triebkraft: Es handelt sich um eine Form
der seit Jahrtausenden beliebtenKritik an
der angeblich so verlotterten nachfolgen-
denGeneration. „Es ist einegenerelleTen-
denz älterer Menschen, sich über die Ju-
gend zu beschweren“, sagt Wetzel. Und zu
einem gewissen Grad haben die Alten
auch ein bisschen recht. Die Studien zei-
gen nämlich, dass in der Persönlichkeit
junger Menschen eine größere Prise Nar-
zissmusenthalten ist als indenälterenGe-
nerationen. Insofern stimmt es, Millenni-
als sind eher selbstverliebt als ihre Eltern
oderGroßeltern.Dochdasgalt auch füral-
le Jugendgenerationen zuvor, das war
schon immer so: „ImAlter werdenwir alle
generell etwas weniger narzisstisch, das
ist ein normaler Entwicklungsverlauf“,
sagtWetzel. „Undwir vergessen vor allem,
wiewirselbstalsJugendlicheund jungeEr-
wachsene getickt haben.“
So gesehen verdient jede Generation

die Bezeichnung „GenerationMe“. Die ak-
tuellenInhaber tragendiesenTitelnunein-
fach deshalb, weil sie eben gerade dran
sind – und weil die veränderte Medien-
landschaft und die technischen Möglich-
keiten vermeintlich narzisstischesVerhal-
ten so offensichtlich machen. Smart-
phone, Facebook, Instagram, Snapchat
und so weiter – Egobolzen haben heute
viel mehr Möglichkeiten, wahrgenom-
men, bewundert und gehasst zu werden.
Eigenliebe findet heute öffentlich statt.
Das alles verleitet dazu, jede Selfie-Szene
und jeden peinlichen Promi-Gockel im
Vorabendprogrammals Beleg für die Aus-
breitung einer hochinfektiösen Ich-Ich-
Icheritis zu interpretieren.
Bestätigungsfehler nennen Psycholo-

gendie Art derWahrnehmung, die nur das
sieht, was zu sehen sie erwartet. Narziss-
mus ist heute nicht häufiger, sondern vor
allem leichter sichtbar geworden. Und
doch hat sich die Vorstellung durchge-
setzt, dass die Verlockungen der Populär-

kultur diese narzisstischen Tendenzen
überhaupterstweckenwürden.Dieständi-
ge Selbstfotografiererei etwa wird dem-
nachnichtalsVentil fürSelbstverliebtebe-
griffen, sondern als Auslöser ihrer über-
steigerten Egomanie.
So argumentieren auch die Psycholo-

gen Jean Twenge und Keith Campbell,
dass Millennials narzisstischer seien als
vorangegangene Generationen, weil sie in
einerKulturderEgoinflation aufwüchsen.
InderSchulegeheeswenigerumLernleis-
tung als darum, das Selbstvertrauen der
Kleinen zu pampern.Und zuHause veran-
staltetenElterneinenRiesenzirkus, indes-

senManege Kinder im Rampenlicht stün-
den und vonMama oder Papa ständig be-
klatscht, statt mit der Realität konfron-
tiert würden. Mit Thesen wie diesen rennt
manoffeneTürenein.Wieeswirklichaus-
sieht, ob es eine Zunahme, eine Abnahme
odergarkeineVeränderungnarzisstischer
Tendenzen in denwestlichenGesellschaf-
ten zu beobachten gilt, das rutscht hinge-
genausdemFokus.DatenundStudienbin-
den Aufmerksamkeit eben nicht so nach-
haltig wie die Bilder selbstverliebterMen-
schen bei Instagram oder alarmistische
Thesen,diedenUntergangvonKultur,Sit-
te und Anstand verkünden.

#dasendeistnah

SchließlichdrängtsicheineFrageauf:Wo-
von ist überhaupt die Rede, wenn der Be-
griff „Narzissmus“ fällt? Es klingtwie eine

Diagnose, als sei die Rede von einer „nar-
zisstischen Persönlichkeitsstörung“, wie
sieetwa impsychiatrischenDiagnosekata-
log DSM-5 aufgeführt wird. Zwar
schwingt im Alltagsgebrauch des Begrif-
fes „Narzissmus“ stets das Pathologische
mit,undgenerellwirdderBegriff alsnega-
tive Zuschreibung verwendet. Jemand sei
narzisstischbedeutet fürdiemeisten inet-
wa, dass dieser jemand ein eitler Depp ist.
Doch das wird dem Begriff nicht gerecht.
„Generell betrachten wir Narzissmus

nicht als pathologisch, sondern als ganz
normale Persönlichkeitseigenschaft, die
zu einem gewissen Grad in jedem von uns
steckt“, sagt Eunike Wetzel. Zudem wird
der Begriff in der Alltagsdebatte und auch
von manchen Forschern als Gesamtkons-
trukt verstanden–als gäbe es eine scharfe
Trennlinie zwischen narzisstisch und
nicht narzisstisch. „Das ist problema-
tisch“, sagt Wetzel, „weil Narzissmus aus
verschiedenen Aspekten besteht.“ In ihrer
aktuellen Studie zerlegen die Wissen-
schaftler um die Psychologin von der Uni
Konstanz das große Schreckgespenst in
drei Aspekte: Führungsverhalten, Eitel-
keit und Anspruchsdenken.
Soauseinanderdividiert, verliertderBe-

griffNarzissmusbereits einwenigvonsei-
nem Schrecken. Überhaupt muss die Fra-
ge gestellt werden: Ist Narzissmus im all-
täglichen Sinne ausschließlich verab-
scheuenswert? Keineswegs. Der US-Psy-
chologe Craig Malkin argumentiert, dass
es ein menschliches Grundbedürfnis sei,
sich als etwas Besonderes zu fühlen und
darauf ein positives Selbstbild aufzuset-
zen.DerWunschnachAnerkennung, nach
BestätigungundWertschätzungmotiviert
dieMenschen janicht nur dazu, sich selbst
zu fotografieren und als geile Typen zu in-
szenieren, sondernauchdazu, beruflichen
Erfolg zu haben, Kunst, Musik, Literatur
zu schaffen oder andere Dinge zu unter-
nehmen, von denen selbst Mitmenschen
profitieren.
Da ist es im Übrigen schon praktisch,

dass jungeMenschen etwasnarzisstischer
sind: Siemüssen schließlich erst nochwas
reißen. Die alte Generation kann sich hin-
gegen langsam ein bisschen zurückleh-
nen, das Erreichte genießen und genüss-
lich damit beginnen, über die verdammte,
selbstverliebte und eitle Jugend herzuzie-
hen,die jaoffensichtlichnichtsaufdieKet-
te kriegt und sich nur faul ins gemachte
Nest hockt. Diese Klage nämlich wird nie-
mals verstummen, sondern ständig wie-
derholt werden.
DaswürdigendiePsychologenumEuni-

ke Wetzel bereits im Titel ihrer Studie in
Psychological Science: „Die Narzissmus-
Epidemie ist tot; lang lebedieNarzissmus-
Epidemie.“ Daraus sprechen Gewissheit
und Verzweiflung: Die Psychologen sind
sich ihrer Schlussfolgerung sicher und ah-
nen wohl, dass diese in öffentlichen Dis-
kursen untergehenwird.Wir werden wei-
terhin unerwünschtes Verhalten als nar-
zisstisch abtun, über die Jugend schimp-
fenunddarüber lamentieren,dasseineüb-
le Ich-Ich-Ich-Epidemie unter den jungen
Männern und Frauen grassiere.

#sosinddiemenschen

„Im Alter werden
wir alle generell etwas
weniger narzisstisch,
das ist ein normaler
Entwicklungsverlauf.“

Es ist ein
menschliches Grundbedürfnis,

sich als etwas Besonderes
zu fühlen und darauf ein

positives Selbstbild zu bauen
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WISSEN

von werner bartens

A ls Patient muss man sich ständig
fühlen wie ein ungezogener Schü-
ler, der alles falsch macht, seine

Hausaufgaben vergessen hat und im Un-
terricht nichts kapiert. Zu viel gegessen
unddannauchnochdasFalsche, zuwenig
Bewegung, zu oft Alkohol (und dann auch
noch der falsche), kaumZeit für Entspan-
nung und was, Sie rauchen immer noch?
Und Sie sitzen den ganzen Tag? So kann
das ja nichts werden. Setzen, sechs. Da
hilft es nichts, beim Arzt ruckzuck ein
paar Pillen als Rundumsorglospaket ver-
schrieben haben zu wollen, zum Check-
up zu gehen und jedes halb gare Gesund-
heitsversprechen zu befolgen.
Es ist ein Dilemma: Menschen geben

zwar nur ungern ihre Gewohnheiten auf,
abersiewollendurchausetwasfür ihreGe-
sundheit tun und sich gegen drohende
Krankheiten wehren. Dieser Impuls ist
vollkommen verständlich, auch wenn er
manchmal zu irrationalen Auswüchsen
führt. So hat eine Erhebung diese Woche
ergeben, dass viele Frauen gerne jährlich
zur Mammografie gehen würden anstatt
nur alle zwei Jahre.Manmuss doch etwas
fürsichtun,bessereinmalzuvielalszuwe-
nig, lauten die populären Begründungen
für ein derartiges Verhalten.

DerNutzenderMammografie ist insge-
samt umstritten, jährliche Untersuchun-
genbringeneventuell nichtmehrVorteile,
sondernmehrRisikenmit sich–aberdar-
um geht es hier nicht. Es geht darum, das
Bedürfnis der Menschen nach Sicherheit
und Entlastung ernster zu nehmen. Viele
Menschen gehen zumArzt, weil sie hören
wollen: Da ist nichts, alles in Ordnung. In
einer solchen Situation nützt es wenig,
über die neuesten Leitlinien belehrt zu
werden oder von Besserwissern das Pro
undContra zur Früherkennungnach dem
neuesten Stand der evidenzbasiertenMe-
dizin erklärt zu bekommen.
Es ist fürKrankenicht leicht,Unsicher-

heitenauszuhalten.Manchmalgibteskei-
ne Entlastung. Jeder, der mal in der Rolle
desPatientenwar,weißdas.Auch fürÄrz-
te ist es nicht einfach, sich mit den Ängs-
tenundSorgenderKrankenauseinander-
zusetzen. Wie viel leichter fällt es hinge-
gen, einpaarweitereUntersuchungenan-
zuordnen, Tabletten zu verschreiben oder
zurOperationzuraten.ZumWohlederPa-
tienten ist das aber längst nicht immer.
Eine der größten Gefahren in moder-

nen Gesundheitswesen besteht mittler-
weile in Übertherapie und Überdiagnose.
Patienten bekommen manchmal schlicht
zu vielMedizin, werden dadurch kränker,
nicht gesünder. Technik und Tabletten
sind selten die richtige Antwort auf Nöte,
Ängste und Unsicherheit. Ärzte und Pati-
enten müssen dazulernen und sich dabei
nicht wie verzogene Schüler vorkommen.
Die Nachhilfe tut beiden Seiten gut.

Eine der größten Gefahren
im Gesundheitssystem ist
Überdiagnose und Übertherapie

Ich bin
so schön

Selfie-Sessions, Selbstdarstellung bei Instagram
und immer auf dem Egotrip: Junge Menschen gelten

heute als besonders narzisstische Generation.
Doch das Urteil ist verfehlt – vielmehr entlarvt es die Älteren
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